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John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.
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Es war dunkel, so schrecklich dunkel!
 
Jim Little litt wie ein Hund. Er lag auf dem Rücken, konnte sich zwar bewegen, nur hatte es keinen Sinn, denn wenn er die Arme anhob oder den Kopf, stieß er rasch gegen einen Widerstand. Es war der Deckel seines Steinsargs!
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Leichengift
 
Es war dunkel, so schrecklich dunkel!
 
Jim Little litt wie ein Hund. Er lag auf dem Rücken, konnte sich zwar bewegen, nur hatte es keinen Sinn, denn wenn er die Arme anhob oder den Kopf, stieß er rasch gegen einen Widerstand. Es war der Deckel seines Steinsargs!
 
Wusch … wusch … wusch … die Wagen des vorbeifahrenden Güterzuges huschten an uns vorbei. Der Wind erwischte uns. Er wühlte das Haar meines Freundes Suko ebenso hoch wie das meine. Der Zug schien kein Ende zu nehmen. Wir hörten das Rattern der Räder und warteten darauf, dass uns der Zug endlich passiert hatte, damit wir die restlichen Gleise überqueren konnten.
 
In dieser verdammt schwülen Sommernacht brachte uns der Luftzug des vorbeirasenden Zuges für Sekunden angenehme Kühlung. Schon seit Wochen erlebten wir Temperaturen, die in die Tropen gehört hätten, aber nicht nach Europa. Allmählich wurde die Hitze mehr als nur unangenehm.
 
Der letzte Wagen war vorbei. Ich strich meine Haare zurück, schaute nach vorn und sah über den Gleisen die Luftschlieren tanzen.
 
Der Himmel war bedeckt. Wir sahen keinen Mond und keine Sterne. Trotzdem gab es Lichter. Sie gehörten den Signalleuchten, die wie starre Gestalten mit hellen Köpfen in der Dunkelheit standen, um den Menschen ihre Zeichen zu geben.
 
»Können wir?« fragte Suko.
 
Ich nickte.
 
Meine Kopfbewegung hatte Suko nicht eben begeistert, obwohl er lachte. »Aktiv wirkst du nicht gerade.«
 
»Nicht bei diesem Wetter.«
 
»Darüber zu reden, hat ja keinen Sinn mehr.«
 
»Stimmt auch wieder.«
 
So machten wir uns auf den Weg. Unser Ziel war ein abgestellter Zug. Wo er sich allerdings befand, wussten wir nicht. Das sollte uns von einem Beamten gesagt werden, den wir treffen würden.
 
Es ging um einen Mann, der sich in diesem abgestellten Zug versteckt hielt. Angeblich sollte dieser Mann ein Mittelding zwischen Mensch und Monster sein. Nun, wir hätten darüber gelacht und es als Sommerloch-Geschichte abgetan, wenn es nicht eine Tote gegeben hätte. Eine Reinemachefrau, die Abfälle in einen Müllsack steckte, die die Fahrgäste hatten liegenlassen. Die Frau war tot, niemand hatte sie genau gesehen, aber der Bahnbeamte hatte es steif und fest behauptet. Er hatte uns auch das Mensch-Monster beschrieben, das als grauenhaftes Wesen hinter einem Zugfenster zusammen mit der Toten erschienen war.
 
Ob das alles so stimmte, wussten wir nicht. Jedenfalls hatte man uns noch am späten Abend losgeschickt, um nachzuschauen. Es konnte auch daran liegen, dass viele Kollegen, die sich mit normalen Fällen beschäftigten, in Urlaub waren.
 
Suko und mir kam die Sache suspekt vor. Allerdings glaubten wir nicht an einen Scherz, sondern sahen uns mehr als Feuerwehrmänner, die für andere den Brand löschten.
 
Der Schotter zwischen den Gleisen drückte gegen unsere Sohlen, die sehr dünn waren. Es hatte ja auch keinen Sinn, im Sommer dicke Schuhe zu tragen, und die paar Yards würden wir auch noch überstehen.
 
Ein nächtlicher Güterbahnhof, auf dem kein Betrieb mehr herrscht, kann »kalt« und unheimlich sein. Auf mich zumindest machte er diesen Eindruck. Er verströmte den Charme einer Leichenhalle, obwohl es nicht so still war.
 
In der Ferne erklang ein Quietschen, wenn irgendwelche Räder über Gleise rollten, und wir hörten auch ab und zu die harten metallischen Schläge, als wäre ein großes Pendel dabei, vor irgendwelche Gegenstände zu hämmern.
 
Selbst die alten Bahnwärterhäuschen sahen wir noch. Sie standen da als Wächter und wirkten auf uns wie kompakte Riesen. Hin und wieder spiegelten sich in ihren Fenstern 
Lichtreflexe, ansonsten blieb alles in einer schattigen Dämmerung zurück.
 
So richtig dunkel war es nicht. Da hatte die Nacht nicht die entsprechende Farbe erwischt. Die Umgebung wirkte mehr grau, wobei sich bläuliche Schatten hineingeschoben hatten.
 
Suko verlangsamte seine Schritte, und auch ich glich mich dem Tempo an. »Was ist los?«
 
Er grinste. »Ich habe ja nichts gegen Nachtspaziergänge, aber dieser will mir gar nicht gefallen. Allmählich habe ich das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden.«
 
»Warum?«
 
»Da lässt sich doch niemand blicken.«
 
»Abwarten.«
 
»Also lange strolche ich hier nicht mehr durch die Gegend, das kann ich dir sagen.«
 
Ich hatte Verständnis, denn auch ich war sauer geworden. Hatte man uns draufgesetzt? Es wäre mehr als ärgerlich gewesen, denn ich konnte mir Besseres vorstellen, als durch die Nacht über einen menschenleeren Güterbahnhof zu laufen, um einem Phantom nachzujagen.
 
Der Mann, der auf uns zulief, war kein Phantom. Wir hatten nicht gesehen, wo er hergekommen war, aber er musste uns entdeckt haben, denn er winkte mit beiden Armen.
 
»Das ist unser Beamter«, sagte ich.
 
»Glück gehabt.«
 
Zwischen zwei Glaskörpern warteten wir auf den Mann. Bevor wir ihn richtig sahen, hörten wir sein Keuchen. Wegen der Hitze hatte er auf die Mütze und die Uniformjacke verzichtet. Die Ärmel seines Hemdes hatte er aufgekrempelt.
 
»Endlich!« keuchte er und blieb stehen. Er war lange gelaufen, das hörten und rochen wir auch, denn der Schweißgeruch drang uns entgegen. Er beugte sich vor, kam dann wieder hoch und strich sein dunkles Haar zurück. Er wischte auch über sein Gesicht, in dem die dunklen Augenbrauen besonders auffielen. Sie erinnerten an zwei schwarze Balken.
 
Der Mann war ziemlich klein, aber kräftig. In seinem Gesicht malte sich die Furcht ab, obwohl er uns jetzt getroffen und den Plan erfüllte hatte.
 
»Beruhigen Sie sich erst mal, Mister …«
 
»Rapp. Ich heiße Simon Rapp.«
 
»Okay, Mr. Rapp.« Ich stellte erst Suko, dann mich vor, und natürlich wollten wir wissen, was vorgefallen war und ob sich der geschilderte Status noch erhalten hatte.
 
»Der ja …«
 
»Aber?« fragte Suko.
 
»Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, was da genau passiert ist. Jedenfalls ist dieser Unhold im Zug und hat eine Frau umgebracht. Er hat sich mit der Toten am Fenster gezeigt.«
 
»Wie konnten Sie das in dieser Dunkelheit so genau erkennen?« erkundigte sich Suko.
 
»Gute Frage, wirklich. Dieses Killer-Monster hat im hellen Abteil gestanden, deshalb malten er und die Frau sich so gut hinter dem Fenster ab.«
 
»Und weiter?«
 
»Nichts weiter, Inspektor. Sie glauben gar nicht, wie schlecht es mir ging, als ich die beiden sah. Ich habe natürlich sofort die Polizei alarmiert und auch eine genaue Beschreibung geben können. Man hat mir dann versprochen, dass wohl zwei Spezialisten geschickt werden würden.« Er nickte uns zu. »Man hat sich an das Versprechen gehalten.«
 
»Klar«, sagte ich. »Nur möchte ich 
noch wissen, wo wir den Wagen finden.«
 
»Kommen Sie mit.«
 
Er hatte sich schon halb umgedreht, als er Sukos Frage hörte. »Und die beiden sind noch da? Davon können wir ausgehen?«
 
»Ich habe niemand weglaufen sehen.«
 
»Gut.«
 
Er ging vor, war aber misstrauisch, denn er drehte sich einige Male um, weil er wissen wollte, ob wir ihm auch folgten. Wir grinsten im jedes Mal zu, und er grinste zurück.
 
Nun erreichten wir das Gleis, auf dem der besagte Zug abgestellt war.
 
Ich hatte Simon Rapp eingeholt. Sein Keuchen begleitete unsere Schrittgeräusche. »Wie viele Wagen sind es denn?«
 
»Acht nur.«
 
»Und wo stecken die beiden?«
 
»Im letzten Wagen habe ich sie gesehen. Aber es kann natürlich sein, dass sie nach vorn gegangen sind.«
 
»Ahnen sie etwas?«
 
»Möglich ist alles. Wenn Sie dieses Monstrum gesehen hätten, Mr. Sinclair, dann wäre Ihnen, Himmel, ich weiß es auch nicht.«
 
»Sah er so schlimm aus?«
 
»Er? Ha, nein, das ist ein ES. Das ist ein Monster. Zwar mit menschlicher Gestalt, aber mit einem Kopf, der einfach schrecklich aussah. Als hätte jemand Säure über seinen Schädel gekippt. Haare und Haut waren verätzt. Die Tote, Sir, die hielt er im Arm wie eine Puppe.« Rapp machte die Bewegung nach, indem er den rechten Arm abspreizte und ihn zu einem Halbkreis drehte.
 
»Sie kannten die Frau?«
 
»Natürlich. Sie hat schon seit Jahren in der Kolonne gearbeitet, die nur Nachtschicht macht. Sie stammte aus Algerien, war sehr nett und immer zu einem kleinen Spaß bereit. Aber jetzt …« Er schüttelte sich und presste dann die Lippen zusammen.
 
Wir waren unserem Ziel relativ nahe gekommen, und ich hielt es bereits im Auge. Es schimmerte kein Lichtstreifen durch die Scheibe nach draußen. Es war auch kein Geräusch zu hören. Der abgestellte Zug stand eingepackt in der Stille.
 
»Ich gehe aber nicht hinein«, wisperte Rapp.
 
»Keine Sorge, das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich ihn und schob mich zusammen mit Suko so nahe an den Wagen heran, bis wir die hintere Tür greifen konnten.
 
Rapp ließ uns nicht gehen. Er hielt uns fest. »Hören Sie, ich möchte noch einmal betonen, dass es kein Witz ist, was ich da gesehen habe. Halten Sie mich nicht für einen Spinner!« Er fauchte uns seinen Atem entgegen. »Das ist furchtbar, so etwas habe ich bisher nur in miesen Gruselfilmen gesehen.«
 
»Der Wagen ist jetzt dunkel«, sagte Suko.
 
»Klar, er hat das Licht gelöscht oder die Lampen zerschlagen. So einem traue ich einfach alles zu. Der ist … der ist … furchtbar. Der kommt überhaupt nicht von dieser Welt.«
 
»Wir werden es sehen.«
 
»Ich gehe nicht mit!« widerholte Simon Rapp noch einmal.
 
»Das überlassen Sie auch besser uns.«
 
»Es ist am besten, wenn Sie uns jetzt nicht stören«, erklärte Suko. Er ließ den Bahnbeamten stehen, der auf Sukos Rücken schaute und dabei nickte. Wie auf dem Sprung blieb er stehen, als wollte er jeden Augenblick starten.
 
Ich hatte bereits den Einstieg erreicht, und Suko stellte sich neben mich. Die Wagentür war geschlossen. Ich schaute an der Seite des Waggons entlang, die Farbe war ein schmutziges Grau, das mit der Dunkelheit verschmolz. 
Wir wollten nicht an der Außenseite entlanggehen, sondern direkt den Wagen betreten.
 
Ich legte die Hand auf die gebogene Klinke. Die Tür schwang auf, mir entgegen, vor uns lagen die beiden Stufen – und die Stille.
 
Wir fühlten sie sehr deutlich, denn es war eine besondere Stille, wie wir sie kannten. Da lauerte etwas. Da war etwas in der Mache. Es wartete nur jemand darauf, um uns an den Kragen gehen zu können, und dieses Etwas strömte die Gefahr aus dem Dunkel aus.
 
Aber wir sahen nichts.
 
Ich stieg zuerst in den Wagen, den Kopf nach links gedreht. Vor mir lag die Dunkelheit wie ein Tier, das nicht nur aus einer Farbe bestand. An den Seiten war es weniger dunkel, denn dorf befanden sich die Fenster, durch deren Vierecke gräulicheres Licht sickerte. Es war ein Großraumwagen mit Mittelgang. Rechts und links davon befanden sich die Sitze mit den Gepäckauflagen darüber.
 
Die stickige Luft umgab uns wie dichter Filz. Ich wusste nicht, ob es die normale Luft war oder ob sie verändert worden war, weil eben irgendwo in diesem Wagen etwas Unaussprechliches lauerte, von dem wir bisher noch nichts gesehen hatten.
 
Die Dunkelheit war zugleich Feind und Schutz.
 
Wir bewegten uns schleichend, auch so leise wie möglich. Der Wagen kam mir vor wie ein Tunnel.
 
Suko war dicht hinter mir geblieben. Hin und wieder spürte ich seinen Atem im Nacken, sogar noch etwas deutlicher, als ich stehen blieb und meine rechte Hand in die Tasche schob, wo die kleine Leuchte steckte. Es war ein Risiko, das wusste ich, und doch ging ich es bewusst ein. Ich zog die Lampe hervor, und hinter mir hielt Suko den Atem an. Er protestierte nicht. Ich konnte mich auch auf ihn verlassen. Er würde mir den Rücken decken, falls es zu einem Angriff kam.
 
Der Daumendruck gegen den Knopf.
 
Ein heller Strahl.
 
Messerscharf jagte er durch die graue Finsternis hinein ins Leere. Ich traf kein Ziel, war für einen Moment enttäuscht, aber die Enttäuschung verschwand und schuf einem anderen Gefühl Platz, als ich den Arm nach links bewegte.
 
Ich traf das Ziel!
 
Bleich sah die ehemals dunkle Frauenhand aus, totenbleich …
 
Der Unterarm lag noch auf der Sitzlehne. Die Hand war darüber hinweggekippt. Sie bewegte sich nicht, sie würde sich auch nicht mehr bewegen, denn sie gehörte einer Toten.
 
Es war die Putzfrau.
 
Ich ging einen Schritt nach vorn, während Suko die Umgebung im Auge behielt.
 
Der helle Lichtstrahl erwischte den Körper, dann das Gesicht. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Der Magen wollte revoltieren, denn das Gesicht der Toten bestand aus einer einzigen Wunde, als hätte ein Untier seinen Hass an diesem Menschen ausgelassen …
 
*
 
Der Anblick hatte mir einen Schock versetzt, und auch Suko, der neben mich getreten war, reagierte kaum anders. Wir waren beide nur Menschen und keine Maschinen. Wir wurden oft mit dem Tod und dem Grauen konfrontiert. In diesem verdammten Wagen aber kam mir beides noch sinnloser vor, als es ohnehin schon war.
 
»Rapp hat nicht gelogen, John …«
 
»Sicher.« Ich löschte das Licht, es hatte mir gereicht. Dieser Anblick war wie ein Schlag mit der Faust gewesen, und er hatte mich unter der Gürtellinie erwischt.
 
Dunkelheit hüllte uns ein.
 
Aber nicht mehr die Stille. Einige Fliegen hatten es geschafft, in den Wagen zu huschen. Wir hörten ihr Gesumm, wahrscheinlich waren sie vom Blutgeruch der Toten oder vom Licht angelockt worden.
 
Es gab die Tote, aber wo war der Mörder?
 
Ich wusste es nicht, aber ich glaubte fest daran, dass er sich hier im Wagen aufhielt. Ein raffiniertes Versteck, unter einem Sitz oder wo auch immer.
 
»Er ist bestimmt hier!« wisperte ich.
 
»Das glaube ich auch«, gab Suko ebenso leise zurück.
 
Wir waren innerlich darauf eingestellt, uns mit ihm auseinanderzusetzen, und ich schaltete abermals die Lampe ein.
 
Der Strahl zerschnitt die Finsternis. Ich ließ ihn nach rechts wandern, weil wir dort ein Geräusch gehört hatten.
 
Kein Irrtum, denn urplötzlich tauchte er zwischen den Sitzen auf und schraubte sich in die Höhe.
 
Uns stockte der Atem!
 
*
 
Der Sarg!
 
So grauenhaft und endgültig. Kein Zurück aus der Totenkiste, umgeben von den Schatten des allmählich näher rückendes Jenseits. Und trotzdem nicht tot sein. Ein fürchterlicher Albtraum – lebendig begraben.
 
Jim Little schluckte. Oder schluckte er nicht? Er wusste es nicht genau. Es war ihm alles so fremd geworden. Jede Bewegung seines Körpers, sei es nun außen oder innen, wollte nicht so recht passen. Ein dummer Vergleich schoss ihm durch den Kopf. Er kam sich vor wie in einem Pool. Nur war dieser nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Schweiß, mit seinem eigenen Schweiß, der allmählich verdunstete und wie eine Gasschicht über ihm lag.
 
Hinzu kam der Gestank.
 
Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn außerhalb seiner jetzigen Existenz schon einmal gerochen zu haben. Er war einfach widerlich, und er war auch nicht zu identifizieren. Es war ein Geruch, der irgendwo aufstieg. Es stank nach Gewürzen, nach Leichen und gleichzeitig nach Tod.
 
Er roch es, ohne dass er tiefer einatmete. Es war einfach grauenhaft. Es gab keinen Ausweg. Der Gestank hüllte ihn ein.
 
Little würgte.
 
Die Geräusche klangen schlimm. Er kam hier nicht weg, und er wusste zugleich, dass etwas mit ihm passiert war. Etwas Schreckliches. Er hätte tot sein müssen, aber er war es nicht. Genau darin lag sein Problem.
 
Warum bin ich nicht tot?
 
Die Frage hämmerte in seinem Kopf. Es gelang ihm nicht, eine Antwort zu finden, aber etwas war völlig anders gelaufen als normal.
 
Wieder saugte Little die Luft ein. Wieder spürte er sie wie eine Flüssigkeit in seinen Mund und anschließend im Rachen. Es war schrecklich für ihn. Noch schlimmer war, dass er sich auch äußerlich verändert hatte.
 
Er konnte nicht genau sagen, was da passiert war. Es hatte mit seinem Gesicht zu tun, nebenbei auch mit seinem Hals, denn dort verspürte er einen seltsamen Druck, als läge da etwas, das überhaupt nicht dorthin gehörte. Er wartete.
 
Die Zeit gab es für ihn nicht mehr. Sie war ein relativer Begriff. Sie war längst vergangen, sie hatte sich verkrochen, sie war abgetaucht, zusammen mit seinem Geist.
 
Was war schon Zeit?
 
Er saugte die Luft ein.
 
Wieder spürte er den Geschmack. Er ekelte sich davor. Little wusste, dass dieser Gestank nicht allein im Innern des Sargs gelegen hatte. 
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